zZ 
= 3 


7 *, 0 | 


| 4 Unterhalt 


S 
X \ 


Gratis⸗Beilage zur ö E 


Thorner Zeitung. 


Der Väter Schuld. 
Von J. Piorkowska. 
(Fortſetzung.) 
erkauft! Hatte nicht auch er, Raimund Läſſig, ihr das 
zum Vorwurf gemacht? — Was mochte er wohl von ihr 
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denken? Hatte er nicht allen Grund, voll Abſcheu auf ſie 


herabzublicken? In ſeinem Edelmut hatte er noch verſucht, fie zu | 


entſchuldigen — in ſeiner hohen Meinung von ihr hatte er nicht 
anders geglaubt, als daß ſie dem Ehrgeiz der Kommerzienrätin 
zum Opfer fiele — „ihre wirkliche Mutter würde beſſer für fie ge- 
ſorgt haben,“ hatte er geſagt. 

Ihre wirkliche Mutter! 

Wie aus dichtem Nebel ſtieg eine milde, ſanfte Frauengeſtalt 
vor ihr auf, und mit ihr wurde die Erinnerung an alte, längſt 
vergangene Zeiten in Charlotte wach. 

Wie anders wäre alles gekommen, wie anders ſtünde es jetzt 
um ſie, wenn ſie ſich dereinſt nicht von der Pracht, dem Reichtum, 
der ſie noch jetzt umgab, hätte bethören laſſen, ihr friedliches, liebe⸗ 
reiches Heim mit dieſem luxuriöſen Leben zu vertauſchen. 


Lange, lange gab ſie ſich den widerſtreitendſten Gefühlen und 


Gedanken hin, bis ein Klopfen an ihrer Thüre ſie ſchreckte. Sie 
richtete ſich auf, trocknete die Thränen und öffnete. Es war die 
Kommerzienrätin. 

„Hier, liebes Kind, ſoll ich Dir im Namen Deines Vaters etwas 
bringen,“ hub ſie an, momentan von ihrer eigenen Angelegenheit 
zu ſehr in Anſpruch genommen, 
um die geradezu erſchreckende 
Bläſſe Charlottes zu bemerken; 
„ſieh', was ſagſt Du dazu?“ 

Sie öffnete das Etui in ihrer 
Hand und hielt den auf violet⸗ 
ten Samt gebetteten Brillant⸗ 
ſchmuck ſo gegen das Licht, daß 
die Juwelen wie Tautropfen gli⸗ 
tzerten und funkelten. 

„Ein Hochzeitsgeſchenk von 
Deinem Papa,“ fügte ſie lächelnd 
hinzu, „das die junge Gräfin 
Wahlenburg an ihrem Hochzeits⸗ 
tag zum erſtenmale tragen ſoll.“ 

Wie im Traume hob Char 
lotte die Lider; die Diamanten, 
ſo glänzend ſie waren, blendeten 
ihre Augen nicht — vielleicht, 
weil ſie von den eben vergoſſenen 
Thränen noch getrübt waren. 

Wie ſie ſo hinſah, ſtieg ein 
anderes Bild vor ihrem Auge 
auf: wie dieſelben Hände, die 
ihr jetzt die Diamanten reichten, 
einſt ein kleines duftiges Kleid, 
reich mit Spitzen undrojaSchärpe 
geſchmückt, vor ihr ausgebreitet 
hatten. — Jenes Kleid war die 
Lockſpeiſe geweſen, fie von Hei- 
mat, Pflicht, Freiheit und wah⸗ 
rem Glücke fortzulocken. Dieſes⸗ 
mal war die Lockſpeiſe von koſt⸗ 
barerem Material — Charlotte 
war inzwiſchen aber auch älter 
und klüger geworden. — 
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Kopfſchüttelnd verſetzte ſie mit leiſer aber feſter Stimme: „Dieſe 
Hochzeit wird nie ſtattfinden.“ 

Die Kommerzienrätin wechſelte die Farbe. 

„Albernes Kind,“ ſprach ſie dann heftig, „weil der Graf in der 
Freude über den errungenen Sieg etwas zu weit gegangen iſt, 
willſt Du den Stab über ihn brechen! Meinſt Du, er ſolle die 
einzige Ausnahme der geſamten Menſchheit ausmachen und fehler⸗ 
frei daſtehen? — Ueber die Thorheit, meine ich, ſollteſt Du in 
Deinem Alter bereits hinweg ſein, in dem Mann Deiner Wahl 
ein tadelloſes Ideal zu ſuchen. Dir iſt mit des Grafen Werbung 
ein Glück zugefallen, wie es ſelten, vielleicht nie einem Mädchen 


Deiner Stellung wieder zu teil wird. — In Deiner Stellung!“ 


wiederholte ſie verächtlich auflachend; „wenn Du noch wirklich 
unſere Tochter wärſt! Aber das Kind eines ... eines Bettlers ... 


und eine Grafenkrone ausſchlagen —“ 


Zorn, verhaltene Wut erſtickten ihre Stimme; ſie vermochte 


nicht weiter zu reden. 


„Vergieb! Vergieb!“ flehte Charlotte, indem ſie ihr zu Füßen 
ſank, ihre Hand ergriff und ſie mit Küſſen bedeckte, „zürne mir 
nicht! Halte mich nicht für undankbar! Ich will ja alles, alles 
thun, was Du von mir verlangſt, nur dieſen ... dieſen Menſchen 
heiraten vermag ich nicht!“ 

Kalt entzog die Kommerzienrätin ihr ihre Hand. 

„Steh' auf!“ gebot ſie zornig, „Du weißt, ich liebe derartige 
theatraliſche Scenen nicht!“ 

„O Mama“ rief Charlotte ſchmerzbewegt. 

„Nenne mich nicht Mama! 
Du biſt meine Tochter nicht, 
wenn Du es dahin bringſt, daß 
ich mich Deiner ſchämen muß! 
Weigerſt Du Dich, ihn zu heira⸗ 
ten, mit dem Du Dich verlobt 
haſt, ſo iſt es aus zwiſchen uns. 
Dann magſt Du dahin zurück- 
kehren, woher ich Dich dereinſt 
geholt habe!“ 

Mit dieſer Drohung bezweck⸗ 
te die Kommerzienrätin nichts 
anderes, als die im höchſten 
Grad Erregte zur Beſinnung zu 
bringen. Verſtohlen ruhte ihr 
Blick auf Charlotte, die Wirkung 
ihrer Worte zu beobachten. 

Aber ſtatt der ganz zuver— 
ſichtlich erwarteten Demütigung 
verriet dieſe auch nicht die ge— 
ringſte Beſtürzung. 

„Gewiß,“ entgegnete fie, ſin⸗ 
nend vor ſich hinblickend, „das 
iſt wohl auch das richtigſte. — 
Mein armer, lieber Vater — die 
Pflicht hätte mich ſchon längſt 
zu ihm zurückführen ſollen.“ 

DieKommerzienrätin ſtarrte 
ſie mit großen Augen an. 

„Mädchen, biſt Du von Sin⸗ 
nen? Dein armer, lieber Vater 
ſagſt Du? — Nette Liebe eines 
Vaters, der ſein Kind verkaufte, 
der Dich als Mittel zu einem 
guten Handel benutzte?“ ſtieß 
fie wutſchnaubend hervor. 


Ir. Sven Hedin. 
(Mit Text.) 


— 


Charlotte, in der Erregung ſich ſelbſt kaum mehr kennend, alle 
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Rückſicht, die ſie der Kommerzienrätin ſchuldete, beiſeite ſetzend, 


rief plötzlich mit flammendem Auge: „Das iſt nicht wahr! Was 
er für mich gethan, that er einzig und allein um meiner ſelbſt 
willen, das diktierte ihm nur die ſelbſtloſeſte Liebe! Ich dulde 
nicht, daß Du ſo von meinem Vater ſprichſt!“ 

Der Kommerzienrätin ſchnürte die Wut faſt die Kehle zu. 

„Du duldeſt es nicht?“ ſtieß ſie heiſer hervor. „So wagſt Du 
zu mir zu ſprechen? — Du haſt ganz recht, ihn Deinen lieben 
Vater zu nennen — Du biſt ſeine echte Tochter — Zoll für Zoll. 
— O Du trotziges, undankbares Mädchen! — Ja, geh' zurück zu 
dieſem halsſtarrigen Menſchen von einem Vater, durch deſſen Ver— 
bindung Deine Mutter ſich aller Ehre begab.“ 

„Tante!“ 8 

Es war ſeit vielen, vielen Jahren zum erſtenmale wieder, daß 
Charlotte dieſe Anrede gebrauchte. Und dabei klang ihre Stimme 
ſo befehlend, daß jene — ſowohl über das Wort ſelbſt, wie über 
den Ton desſelben für den Augenblick ſtumm und ſtarr vor Schreck 
und Staunen war. 

„Das alſo iſt das Ende?“ brachte ſie endlich mühſam hervor, 
„Du erkühnſt Dich, mir in meinem eigenen Hauſe das Wort zu 
verbieten?! Da iſt es allerdings hohe Zeit, daß Du Dich nach 
einem anderen Heim umſiehſt.“ 5 

Charlotte war bleich bis zu den Lippen, aber ruhig erwiderte 
ſie: „Morgen werde ich zu meinem Vater zurückkehren.“ 

„Schön. Und laß Dir geſagt ſein, daß wir von dem Augenblick 


an nichts mehr miteinander zu ſchaffen haben. Mit Deinem Fort⸗ 


gang aus dieſem Hauſe kehren wir einander für immer den Rücken.“ 

Mit dieſen Worten wandte die Kommerzienrätin ſich der Thüre 
zu. Als Charlotte aber ſah, daß jene im Zorn von ihr gehen 
wollte, ward ihr Herz plötzlich weich. 

„Tante, liebe Tante,“ — ſie vermochte es nicht über ſich, ſie, 
die ihren Vater eben ſo tief beſchimpft hatte, bei anderem Namen 
zu nennen — „willſt Du mir nicht verzeihen? Es iſt meine letzte, 
meine einzige Bitte an Dich. Allem will ich mich fügen, auf alles 
verzichten, was ich bisher mein Eigentum nannte, nur in Groll von 
Dir zu ſcheiden ertrage ich nicht. Haſſe mich nicht, verſuche, gern 
an mich zu denken.“ 

Wenige würden der Bitte dieſes blaſſen, thränenfeuchten Ge— 
ſichts, den traurigen Augen und der flehenden Stimme zu wider: 
ſtehen vermocht haben, aber die Kommerzienrätin blieb unerbittlich. 

Mit der Hand auf der Klinke drehte ſie nur den Kopf und 
ſagte mit Eiſeskälte: „Du haſt eine Nacht vor Dir und magſt Dich 
bedenken. Kommſt Du morgen früh zu mir, bitteſt mich wegen 


Deines Betragens um Verzeihung und erklärſt Dich bereit, Deinen 


Verpflichtungen gegen Deinen Verlobten nachzukommen; ſo ſoll 
alles vergeben und vergeſſen ſein. — Andernfalls kennſt Du die 
Folgen: Du kehrſt nach Haus zurück und wir ſind einander fremd.“ 

In der nächſten Minute hatte ſie das Zimmer verlaſſen. — 

Mitternacht war längſt vorüber, als Charlotte endlich ihr Licht 
auslöſchte. Als ſie ſich zur Ruhe begab, lagen zwei Briefe auf 
ihrem Schreibtiſch. Der eine war ein Abſagebrief an den Grafen, 
in dem anderen Billet bat ſie Fritz Stohmann um Verzeihung. 

27. 

Raimund ſaß in ſeinem kleinen Arbeitszimmer, tiefer denn je 
in ſeine Arbeit vertieft; denn jetzt galt es ihm nicht nur, Befrie⸗ 
digung in angeſtrengter Thätigkeit zu finden, ſondern auch dadurch 
jede Muße, die ihm Zeit zum Nachdenken ließ, zu verbannen. Ja, 
bittere Erfahrung hatte ihn gelehrt, die Muße zu fürchten. 

Vergangenheit und Gegenwart waren durch einen ſchönen Traum 
getrennt, durch einen Traum, der bitter-ſüße Erinnerungen in ihm 
zurückgelaſſen und ihn gelehrt hatte, die Oede, die Einſamkeit 
ſeines Daſeins in ihrer ganzen Ausdehnung zu empfinden. 

Die bittere Erfahrung, die er an Charlotte gemacht hatte, ließ 
ihn die ganze Welt als kalt, falſch, herzlos verdammen. — 

Man klopfte. Auf ſein „Herein“ that die Thüre ſich auf. 

„Ah, Fritz, Sie ſind es! Wie geht's?“ begrüßte er den Eintretenden. 

„Haben Sie wohl einen Augenblick Zeit für mich, Herr Läſſig? 
Ich werde Sie nicht lange ſtören.“ 5 

„Gewiß. Bitte, nehmen Sie Platz. Hoffentlich führt Sie nichts 
Unangenehmes zu mir?“ ſetzte Raimund mit fragendem Blick auf 
Fritz' ſichtlich erregtes Geſicht hinzu. 

„Etwas Unangenehmes? Gott ſei Dank, nein! Im Gegenteil 
— wie ... wie ſoll ich es Ihnen nur in wenigen Worten jagen?! 
Es kommt plötzlich alles ſo, wie ich es mir nur wünſchen kann — 
ich kann Käthe heiraten und ſie gleich mit nach Amerika nehmen — 
für ihren Vater iſt geſorgt — zu dem kommt ſeine andere Tochter 
— Gott ſegne ſie, die gütige edle Seele!“ 

„Menſch, was reden Sie da?“ rief Raimund und umklammerte 
Fritz' Handgelenk mit eiſernem Griff, „ſeine andere Tochter? 
Doch nicht ...“ 


Er ſtockte. 

„Jawohl, ja,“ beſtätigte Fritz das ungeſprochen gebliebene 
Wort, „Charlotte, Fräulein Charlotte Stolzing! Sie ſehen mich 
an, als redete ich irre, aber es iſt wirklich ſo — hier, hier iſt 
der Brief — leſen Sie ſelbſt!“ 

Raimund riß ihm den Brief faſt aus der Hand und las mit 
fliegendem Atem: f 
„Lieber Herr Stohmann! 

Mein neulicher Brief muß Sie bitter gekränkt haben; doch 
um meiner Schweſter Käthe willen, hoffe ich, verzeihen Sie mir 
meine Ungezogenheit. Mache ich mir jetzt doch ſelbſt die bitter⸗ 
ſten Vorwürfe darüber, nun ich eingeſehen habe, wie gut, wie 
edel Ihr damaliger Rat war. Wer weiß, ob er nicht der erſte 
Anſtoß war, mich vor einem großen Fehltritt zurückzuhalten und 
vor meinem Unglück zu bewahren. — Ich bin entſchloſſen, zu 
meinem Vater zurückzukehren, nachdem ich meine Verlobung, 
von der Sie vermutlich gehört, aufgelöſt habe. 

„Ihrer baldigen Verbindung mit Käthe ſteht nun nichts mehr 
im Wege, denn ſo lange ich lebe, wird es meinem Vater an einer 
Pflegerin und Gefährtin nie fehlen. 

„In der Hoffnung, Sie recht bald in meines Vaters Hauſe 
zu ſehen, begrüßt Sie Ihre Ihnen herzlich zugethane 

Charlotte Hartwig.“ 

Wiederholt glitt Raimunds Hand über die Augen, als glaubte 
er, denſelben nicht trauen zu dürfen. 

„Nun, was ſagen Sie dazu?“ weckte Fritz ihn aus ſeinem 
Sinnen, „iſt ſie nicht ein herrliches Mädchen? — Ich war ganz 
toll vor Freude über den Brief — ich mußte jemanden gleich mein 
Herz ausſchütten — da kam ich zu Ihnen, denn Sie, das wußte 
ich, Sie freuen ſich mit mir!“ 

„Ja, ich freue mich ſehr,“ entgegnete Raimund, indem er den 
Brief zurückgab. Mehr wagte er nicht zu ſagen. Ob er ſich freute! 
O, unbeſchreiblich, ganz unſinnig freute er ſich! — 

Die Pflicht rief; in einer Viertelſtunde mußte Fritz wieder an 
ſeinem Pulte ſitzen. 

Ein kräftiger Händedruck, ein freundliches Abſchiedswort, und 
Raimund war wieder allein. Mit der Arbeit war es aber nun 
vorbei, er vermochte ſeine Gedanken nicht mehr zu ſammeln. 

Sie hatte ſich alſo losgeriſſen von den Feſſeln des Reichtums, 
und ohne Rückſicht auf die Meinung der vornehmen Geſellſchaft 
den Lockungen von Glanz und Luxus widerſtehend, war fie zuriick 
gekehrt zu ihrer Pflicht. 0 

Und dieſes Mädchen hatte er oberflächlich, weltlich, ſelbſtſüchtig 


geſcholten! Wie ungerecht war er gegen ſie geweſen. Wie rauh, 


wie rückſichtslos hatte er zu ihr geſprochen. Was mußte ſie von 
ihm denken? Würde ſie ihm je verzeihen? O doch; ſonſt würde 
ſie nicht das gethan haben, wozu er ihr, wenn auch mit derben 
Worten, geraten hatte. Und hatte ſie ſeinen Rat befolgt, war es 
da nicht möglich, daß ſie nun auch ſeiner Liebe Gehör ſchenkte? 

Darüber mußte er ſich Gewißheit verſchaffen, ſobald er ſie 
wiederſah. Morgen wollte er in ihres Vaters Haus gehen und 
um eine Unterredung bitten. Morgen? Warum morgen? Warum 
nicht noch heute abend. 

Doch nein, wie hätte er, ein Fremder, die erſten Stunden ihrer 
Wiederkehr in das Vaterhaus ſtören dürfen? 

Aber wie, wenn er ſie noch vor ihrer Abreiſe ſehen, ſprechen 
konnte? 5 

Er kannte die Kommerzienrätin genugſam, um überzeugt zu 
ſein, daß das Geſchehene zweifelsohne einen Bruch zwiſchen ihr 
und Charlotte herbeigeführt hatte. War dieſes der Fall, ſo kam 
ſie vielleicht allein, ohne Begleitung auf den Bahnhof. 

Kaum war ihm dieſe Idee durch den Kopf gefahren, als er auch 
ſchon nach Hut und Stock griff und nach wenigen Minuten dem 
Bahnhof zuſchritt. f 

Im ſelben Moment, wo er denſelben erreichte, fuhr die Stol— 
zingſche Equipage vor. Der Diener ſprang vom Bock, öffnete ehr- 
erbierig den Wagenſchlag, und Charlotte ſtieg aus — ſie war allein. 
Der Diener folgte ihr mit einem Handkoffer nach dem Bahnſteig. 

Raimund verlor fie nicht aus den Augen, hielt ſich aber im- 
mer in gemeſſener Entfernung. — 

Die Mitteilung, daß Charlotte bei ihrem Entſchluß vom vorher— 
gehenden Abend beharrte, hatte eine ſtürmiſche Scene zwiſchen 
Tante und Nichte hervorgerufen, was die Kommerzienrätin jedoch 
nicht hinderte, Charlotte, um den Schein zu wahren, in der Equi— 
page fahren zu laſſen. 

Dem bleichen, verſtörten Geſicht des jungen Mädchens ſah man 
an, daß die Trennung von ihrer bisherigen Heimat und von ihr, 
die ſo lange Mutterſtelle an ihr vertreten, ihr auch ſchwere innere 
Kämpfe gekoſtet hatte. 

Der Diener löſte ihr das Billet. Wie ſie währenddem etwas 
abſeits auf dem Bahuſteig ſtand, ſchlug eine ihr wohlbekannte 
Stimme an ihr Ohr, bei deren Klang ſie lebhaft den Kopf wandte. 
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Gleichzeitig ſtieg ihr das heiße Blut in das Geficht. Wahrhaftig! 
Ihre Sinne hatten ſie nicht betrogen — da, ihr gegenüber, Aug' 
in Auge, ſtand Raimund Läſſig. 


Mit einer Herzlichkeit, die ſie in nicht geringe Verlegenheit 
Und 


ſetzte, reichte er ihr die Hand. 

„Charlotte,“ entſchlüpfte es unwillkürlich ſeinen Lippen. 
dieſes eine Wort verriet ihr, daß er ihr verziehen hatte. 

Aber wieſo? Woher wußte er ... 9 

Und gleichſam, wie als Antwort auf ihre ſtumme Frage, fügte 
er hinzu: „Ich habe Ihren Brief an Fritz Stohmann geleſen.“ 

„Wieſo?“ fragte ſie ſtaunend. 

„Fritz und ich ſind alte Freunde. Meine einzige Entſchuldigung 
für mein Betragen an jenem unſeligen Ballabend iſt, daß ich auch 
Ihren erſten Brief an Fritz geleſen hatte. Die Furcht, alle Hoff⸗ 
nung auf Ihre Hand aufgeben zu müſſen, raubte mir alle Ueber- 
legung. Können Sie mir wohl verzeihen?“ 

„Sie ſagten mir ja nur die Wahrheit,“ entgegnete ſie mit beben⸗ 
den Lippen; „ach, wie oft habe ich ſeit jener Zeit daran gedacht, 
wie recht Sie haben!“ 

„So haben Sie an mich gedacht? Haben mir meine Worte 
nicht übel gedeutet?“ ſagte Raimund freudig erregt. 

Charlotte ward einer Antwort überhoben, der Diener trat 
heran, reichte ihr das Billet und verabſchiedete ſich. 

Noch eine Minute lang ſah Raimund ihr mit tiefem Ernſt 
ſchweigend in die Augen. 

„Charlotte,“ hub er darauf von neuem im Flüſtertone an, in⸗ 
dem er ihre Hand ergriff und ihren Arm leiſe durch den ſeinen 
zog, „wollen Sie, nun Sie wieder frei ſind, die Meine werden?“ 

Sie war nicht im ſtande, gleich zu antworten, aber er fühlte, 
wie ihr Arm krampfhaft in dem ſeinen zitterte. 

„Ich verdiene es nicht — ich habe ſo ſchlecht an Ihnen gehandelt,“ 
hauchte ſie nach einer kleinen Weile mit thränenerſtickter Stimme. 

„So wollen Sie mich glücklich machen?“ 

„Wenigſtens will ich mit aller Macht darnach ſtreben,“ ver⸗ 
ſetzte ſie kaum hörbar. a 

Er preßte ihre Hand an ſein Herz, doch plötzlich fühlte er, wie 
dieſe Hand ſich von ihm loszumachen ſuchte. 

„O Gott, was that ich?“ hauchte ſie erſchrocken, „es... es kann 
ja nicht ſein! Es hätte mich ja auch zu glücklich gemacht! Ich habe 
meinem Vater verſprochen, ihn nie wieder zu verlaſſen; und mein 


ihm gegebenes Wort zu halten, iſt meine erſte, meine heiligſte Pflicht!“ 


„Meinen Sie, ich wollte Sie daran hindern. Im Gegenteil; 
Sie ſollen ihn immer um ſich haben, er ſoll bei uns leben und 
wir wollen uns gegenſeitig darin unterſtützen, ihm einen ſchönen, 
einen ſonnigen Lebensabend zu bereiten.“ 

„O, Sie gütiger, edler, großmütiger Menſch!“ hauchte Char⸗ 
lotte voll heißen Dankes. 

Das Zeichen zum Einſteigen wurde gegeben. 

„Adieu, Geliebte,“ waren Raimunds letzte Worte, „vierund⸗ 
zwanzig Stunden laſſe ich Vater und Tochter ſich ungeſtört mit⸗ 
einander freuen, aber dann —“ 

Der Zug ſetzte ſich langſam in Bewegung, noch ein Abſchieds— 
blick herzinnigſter Zärtlichkeit — fort rollte der Zug, aber noch 
lange leuchteten ihre Augen voll Freude und Dankbarkeit, die aus 
einem überſtrömenden Herzen kommen. 


28. 


Charlotte war zurückgekehrt in ihr erſtes beſcheidenes Heim, 
ihr Vater hatte ſeiner geliebten Lotte alles vergeben und hatte 
ſie wieder zurückgenommen an ſein Herz. Sie fühlte ſich ſo frei, 
ſo ſicher, ſo beglückt in dem kleinen Kreiſe, der ihr ſo herzliche, 
aufrichtige Liebe entgegenbrachte. 

Ihrem Vater erſchien der Boden, auf den ſie trat, wie ge⸗ 
weiht; oft bemerkte ſie, wie ſein Auge mit wahrhaft rührender 
Zärtlichkeit auf ihr ruhte. Und Käthe mißgönnte ihr dieſe Liebe 
nicht; ſtimmte ſie doch aus vollem Herzen in das der Schweſter 
bereitete Willkommen mit ein — und nicht nur von einem Ge— 
fühl der Dankbarkeit getrieben, daß Charlotte es ihr durch ihre 
Handlungsweiſe ermöglichte, den Geliebten in die neue Welt zu 
begleiten — nein, ſie liebte die Schweſter um derer ſelbſtwillen. 

Raimunds hatte Charlotte noch nicht erwähnt; ſie wollte es 
dieſem ſelbſt überlaſſen, bei ihrem Vater formell um ihre Hand 
zu werben. 

Sie ſelbſt fühlte ſich unſagbar befriedigt von dem Wechſel in 
ihrem Leben. Sie unterſtützte Käthe in deren häuslichen Ver— 
richtungen, ſie ſchaute zu, wie dieſelbe das Eſſen bereitete, legte 
hier und da wohl auch ſelbſt mit Hand an. Sie lernte die Betten 
machen, und lernte mit Töpfen und Schüſſeln hantieren — das 
Neue, Ungewohnte hatte einen eigentümlichen Reiz für ſie — das 
Geheimnis, daß ſie alles ſo hübſch, daß ſie nichts zu tadeln fand, 
lag vielleicht auch hauptſächlich in dem Bewußtſein, ſich von ihm, 
dem ihr ganzes Herz gehörte, ſo heiß geliebt zu wiſſen. — 


Der Abend führte ihnen Kapitän Stohmann und Fritz als Gäſte 
zu. Erſterer, vollſtändig vertraut und nicht minder erfreut mit der 
Umwandlung, die ſeit ihrem letzten Begegnis mit Charlotte vor: 
gegangen war, kam direkt auf dieſe zu, ſchloß ſie in die Arme und 
küßte ſie. „Willkommen, herzlich willkommen, Lotte!“ begrüßte er ſie 
in ſeiner derben, treuherzigen Weiſe, „ich dachte mir immer, daß Dein 
richtiges Gefühl Dir ſchließlich doch den rechten Weg zeigen würde!“ 

Im erſten Moment war Charlotte über dieſe Zutraulichkeit 
etwas betroffen, doch entſchloſſen, ihrem einſtigen alten Freunde 
nichts übel zu nehmen, fügte ſie ſich mit guter Miene. 

„Nun, Vater Hartwig,“ wandte er ſich darauf zu dieſem, „was 
ſagt Ihr zu Eurem Mädel? Mir hätte ſie ſein ſollen — wahr— 
haftig, Ihr verdient ſie gar nicht!“ 

„Das weiß Gott, daß ich ſie nicht verdiene, aber ich habe ſie 
ja ſo lieb — ſo unſagbar lieb,“ verſetzte der alte Mann mit ſelt⸗ 
ſam erſtickter Stimme. 

„Mein teurer Vater!“ ſprach Charlotte und reichte ihm ge— 
rührt die Hand. ! 

In derſelben Minute that die Thüre ſich auf, und Käthe und 
Fritz traten ein. 

Letzterer, noch immer voll ehrfurchtsvoller Scheu für Charlotte, 
hatte ſich eine kleine Dankesrede einſtudiert und fing an, dieſelbe 
herzuſtottern. 

„Es fehlt mir die Sprache, Fräulein, auszudrücken, wie .. 
wie dankbar —“ 

Zu ſeiner großen Erleichterung ließ ſie ihn nicht weiterreden. 

„Nicht doch,“ fiel ſie ihm ins Wort, „Sie wiſſen recht gut, daß 
ich es bin, die Ihnen zu danken hat. Und bitte, nennen Sie mich 
nicht mehr Fräulein, jetzt bin ich für Sie Charlotte.“ 

Fortſetzung folgt.) 


Der blaue Domino. 
Novelle von F. Riotte. 
(Schluß.) 
ſſeſſor Stern ſchwimmt indes vergnüglich in dem bunten 
Maskenſtrom, dabei nach allen Seiten hin nach einer ähn⸗ 


lichen weißen Atlasſchleife ſpähend, wie er ſie an ſeinem oder viel⸗ 


mehr des Profeſſors blauem Domino vorn am Halſe angebracht 
hat. Doch vergebens läßt er die Blicke umherſchweifen; manches 
Scherzwort wird ihm im Vorbeigehen zugerufen und ebenſo erwi⸗ 
dert; manches glänzende Augenpaar lacht ihn aus ſeidener Maske 
ſcheinbar vielverheißend an, aber das gewünſchte Erkennungszeichen 
trägt keine. Aergerlich darüber, offenbar gefoppt zu ſein, obwohl 
er ſich zum Troſte ſagen kann, daß es ja nicht ihm, ſondern ſeinem 
Freunde gilt, will er ſich den Weg zum Büffet bahnen, um ſeinen 
Verdruß mit kühlem Sekt hinunterzuſpülen, als er einen leichten 
Fächerſchlag auf dem Arm ſpürt, und, umblickend, einen aller- 
liebſten roſa Domino neben ſich ſtehen ſieht, aus deſſen roſaſeidener 
Geſichtsmaske ihn zwei glänzende braune Augen luſtig anfunkeln. 
Etwas kokett ſchief angebracht, leuchtet ihm dabei auch endlich die 
erſehnte weiße Schleife entgegen. 

Entzückt von dem reizenden Abenteuer, verbeugte er ſich tief. 

„Schönſte Maske,“ ſagte er dann feierlich, „zur Beſprechung 
eines ſo bedeutungsvollen Themas wie der Einbalſamierung der 
ägyptiſchen Mumien dürfte ſich wohl eine etwas weniger geräuſch— 
volle Umgebung empfehlen. Willſt Du meinen Arm nehmen und 
Dich meiner Führung anvertrauen?“ 

Der roſa Domino ſchüttelt den Kopf und lacht leiſe. 

„Nein,“ ſagt ſie, und, wie ihrem Partner ſcheint, etwas ſpöt⸗ 
tiſch, „für beides danke ich. Ich verlange vielmehr, daß Du Dich 
unbedingt meinen Vorſchriften beugſt. Alſo folge mir!“ 

„Mit Vergnügen, ſchönſter Domino!“ ſcherzt der Aſſeſſor, indem 
er erwartungsvoll der ſich graziös durch das Gedränge windenden 
Maske folgt. Dieſelbe wendet ihre Schritte nach einem der Neben— 
ſäle, wo es ruhiger iſt. Indem ſie auf einem der ſamtgepolſterten 
Divans Platz nimmt, ladet fie ihn mit einer Handbewegung gleich— 
falls zum Niederſitzen ein. Sie ſcheint einen Augenblick unſchlüſſig, 
wie ſie die Unterhaltung beginnen ſoll, und ſo hat der Aſſeſſor Zeit, 
ſeine geheimnisvolle Dame etwas näher zu betrachten. 

Weit kommt er allerdings nicht dabei: Geſicht wie Figur ſind 
vollſtändig verhüllt; trotzdem iſt er überzeugt, daß ſie jung und 
ſchön iſt. Ueberdies macht die ganze Erſcheinung den Eindruck des 
Vornehmen, wofür überhaupt ſchon ihre Anweſenheit in dieſen 
Räumen ſpricht. 

„Ich hoffe,“ beginnt ſie jetzt, während ihre kleine, elegant be— 
handſchuhte Hand nachläſſig den Fächer bewegt, „Du biſt mir dank 
bar, daß ich Dich zu einem jo intereſſanten Geſprächsthema ein- 
geladen habe, denn es iſt mir wohl bekannt, wie abgeneigt Du 
allen alltäglichen Vergnügungen und geſellſchaftlichen Zerſtreuungen 
biſt, und wie ſchwer es Deinen Freunden fällt, Dich in ihre Kreiſe 
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zu ziehen. Tiefſinnige Betrachtungen über die ägyptiſchen Mumien 
ſagen daher Deinem Geſchmacke beſſer zu. Iſt es nicht ſo?“ 

„Nun, das gerade nicht,“ ſagt er beluſtigt. „Erlaube, daß ich 
übrigens darüber erſtaune, welch eingehende Kenntnis meiner Nei 
gungen Du beſitzeſt. Es iſt mir dies zwar ſehr ſchmeichelhaft, und 
Deine Unterhaltung, ſei es über was es wolle, wird mich immer 
entzücken, doch aber, ſchöne Maske, gehören die ägyptiſchen Mu⸗ 
mien gerade nicht zu meinen ſpeciellen Liebhabereien. In dieſem 
Augenblick wenigſtens behauptet bei mir die Gegenwart ihr Recht, 
und Deine ſtrahlenden Augenſterne begeiſtern mich weit mehr, als 
ſelbſt die inte⸗ 
reſſanteſte Mu⸗ 
mie vermöchte, 
und wenn es 
auch die des 
großen Rampſi⸗ 
nit wäre!“ 

„O, wie ſcha⸗ 
de!“ klingt die 
bedauernde Ant⸗ 
wort. „Und ich 
habe ſie doch 
mitgebracht.“ 

„Was haſt Du 
mitgebracht?“ 

„Die Mumie 
des Rampſinit! 
Sieh her!“ 

Und der er⸗ 
ſtaunte Aſſeſſor 
ſieht, wie ſeine 
geheimnisvolle 
Dame ein läng⸗ 
liches Ding un⸗ 
ter dem Domino 
hervorbringt, 
das allerdings 
einige Aehnlich⸗ 
keit mit der be⸗ 
kannten Mu⸗ 
mienform hat. 
Seinen Wunſch, 
es näher zu be⸗ 
ſichtigen, wehrt 
ſie jedoch ab, in⸗ 
dem ſie erklärt, 
nach ſeinen pro⸗ 
fanen Aeußerun⸗ 
gen ſei er nicht 
würdig, die koſt⸗ 
bare Reliquie zu 

berühren. 

„Ich hätte mir 
aber doch den ſe⸗ 
ligen Rampſinit 
etwas größer ge⸗ 
dacht — oder iſt 
er es vielleicht 
aus ſeinen Kin⸗ 
derjahren?“ be⸗ 
merkt der ſkep⸗ 
tiſche Aſſeſſor, 
indem er den 
ehrwürdigen Ae⸗ 
gypter mit kriti⸗ 
ſchen Blicken be⸗ 
trachtet. 

„Wie? ſtatt 
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„Ich bin der große Rampſinkt, 
Ins Wirtshaus that ich keinen Schritt.“ 
„Wäre vor dreitauſend Jahren auch etwas ſchwierig geweſen,“ 


ſchaltete der Aſſeſſor ein. 


„Du biſt ein Menſch ohne Pietät, und nur meiner Langmut 


haſt Du es zu danken, wenn ich weiter leſe: 


„Ein Junggeſell mag draußen treiben, 
Ein Eh'mann ſoll zu Hauſe bleiben.“ 


„Ein ſehr löblicher Grundſatz von Herrn Rampſinit,“ verſichert 


der Zuhörer; jedenfalls nach ſeiner Verheiratung verfaßt. Schreibt 


er nichts von 
Madame?“ 

Die braunen 
Augen funkeln 
ihn entrüſtet an. 
Dann klingt es 
wieder unter der 
Larve hervor: 
„Suchſt dudießreu⸗ 

de auf den Gaſſen, 
So wird ſie dichbald 
ganz verlaſſen.“ 
Zuſtimmend 
neigt der Zuhö⸗ 
rer den Kopf, 
und die Vorle⸗ 
ſerin fährt fort: 
„Haſt du ein Weib, 
ſo halt es wert, 
DasGlückblüht nur 
am eignen Herd.“ 

„Aha Nit ich 
ſage es ja: Herr 
Rampſinit war 
offenbar glück⸗ 
lich verheiratet, 
und es iſt ſehr 
verdienſtlich von 
ihm, daß er uns 
ſeine trefflichen 
Lehren noch nach 
dreitauſend Jah⸗ 
ren mittels die⸗ 
ſes intereſſanten 
Papyrus über⸗ 
liefert.“ Der Aſ⸗ 
ſeſſor verſuchte 
bei dieſen Wor⸗ 
ten tiefer in die 
braunen Augen 
hinterder Maske 
zu ſchauen, aber 
der Blick, dem er 
begegnet, iſt ſo 
ironiſch boshaft, 
daß er unwill⸗ 
kürlich unter der 
Larve errötet. 

„Möchteſt Du 
dieſe guten Leh⸗ 
ren befolgen!?“ 

Die Worte klin⸗ 
gen halb als 
Ausruf, halbals 
Frage, ihr Ton 
ſcheint ihm in⸗ 
des entſchieden 


ſpöttiſch. 


von Ehrfurcht 


„Gewiß, ſchö⸗ 


durchdrungen zu 
ſein, wagſt Du 
zu zweifeln? Du ' y RN 
biſt übrigens ein Ignorant; wärſt Du in den Wiſſenſchaften bewan 
dert, dann brauchte ich Dir nicht erſt zu ſagen, daß dieſe Mumie 
komprimiert iſt.“ 

„Komprimiert?“ b 7 

„Jawohl, komprimiert! Um jedoch Deinen kraſſen Unglauben 


Beim Flickſchneider. 


Von Erdtelt. 


zu bekehren, will ich ein übriges thun und Dir einige der Spruch⸗ 


bänder vorleſen.“ — Die zierlichen kleinen Hände löſen gewandt 


einige ſchmale Zeugſtreifen, mit denen die Mumie umwickelt iſt, 


dann klingt es, wenn auch durch die Barbe der Maske etwas ge 
dämpft, doch gut verſtändlich: 


ne Maske,“ ver⸗ 
ſichert er ſchein— 
bar ernſthaft. 

„So verſprich es mir, Domino!“ Ihre Augen ſehen ihn dabei 
ſo tief und erwartungsvoll an, daß er feurig antwortet: 

„Für immer — wenn Du meine Domina ſein willſt, holde Fee!“ 
Und dabei machte der galante Aſſeſſor Miene, fie zu umarmen. 

Raſch aufſtehend, entſchlüpfte ſie ihm gewandt. 

„Danke, nein; ich habe keine Vorliebe für Mormonen,“ ſagt ſie 
kalt. „Ich denke, wir kehren in den Saal zurück.“ 

Da, als ſie weiterſchreiten will, löſt ſich die ſeidene Larve ein 
wenig. Haſtig befeſtigt ſie dieſelbe wieder, ohne daß es dem Aſſeſſor 
gelingt, mehr zu erblicken als ein kleines, roſiges Ohr mit einem 


(Mit Text.) 


Diamantknöpfchen als Ohrring und einen ſchmalen Streifen lockigen 


braunen Haares. Als ſie die Hand wieder ſinken läßt, ſchiebt ſich 
durch die raſche Armbewegung ein ſchmales, goldenes Armband 
unter der Spitzenmanſchette des 
an dem ein goldgefaßtes 
Marienkäferchen hängt. 
Die kurze Unterbrech⸗ 
ung iſt dem blauen Do⸗ 
mino viel zu ſchnell vor⸗ 
übergegangen; ſeine my⸗ 
ſteriöſe Partnerin nimmt 
ihn immer mehr gefangen, 
und der Gedanke regt ihn 
auf, daß ſie ihm entſchwin⸗ 
den könne, ohne daß ihm 
irgend ein Anhaltspunkt 
bliebe, ſie wiederzufinden. 

„Holde Maske,“ flü⸗ 
ſtert er mit vibrierender 
Stimme, „ſei nicht allzu 
grauſam — gieb mir die 
Hoffnung auf ein Wieder⸗ 
ſehen — irgend ein Er⸗ 
innerungszeichen — ein 
freundliches Wort“ — 

Je leidenſchaftlicher er 
ſpricht, deſto raſcher eilt 
ſie vorwärts, mitten hin⸗ 
ein in das Gedränge der 
andern Masken. — Jetzt 
wendet ſie ſich plötzlich zu 
ihrem Begleiter. 

„Wohlan, ich will Dir 
ein Wort zur Erinnerung 
jagen; willſt Du es be- 
wahren?“ 

„Kannſt Du fragen?“ 
flüſtert zärtlich der blaue 
Domino. 

„Beherzige allezeit den 
Spruch des Rampſinit: 
„Haſt du ein Weib, ſo halt 

es wert — 
Das Glück blüht nur am eige⸗ 
nen Herd.“ 

Noch einen ſpöttiſchen 
kleinen Knix macht ſie 
ihm, und ehe er ſie halten 
kann, verſchwindet ſie im 
Gedränge. — Am Arme 
eines behäbigen Ludwigs⸗ 
ritters ſieht er ſie noch 
einmal auftauchen, dann 
aber bleibt all ſein Suchen 
nach dem roſa Domino 
vergebens. — Mißmutig 
und mehr erregt, als er 
ſich ſelbſt eingeſtehen will, 
ſucht er endlich ein ruhi⸗ 
geres Plätzchen auf, um 
ungeſtört nachzuſinnen. 

Hätte er ihr nur noch 
ſagen können, daß er der 
nicht iſt, für den ſie ihn 
hielt. Seine einzige Hoff⸗ 
nung beruht noch darauf, 
daß es ihm gelingen wer 
de, ſie nochmals ausfindig 
zu machen. Darauf ver⸗ 
einigen ſich jetzt alle ſeine 
Gedanken. Die prunkvolle 
Umgebung, die einſchmei⸗ 
chelnden Klänge der Mu⸗ 
ſik, nichts hat mehr In⸗ 
tereſſe für ihn. Zunächſt 
aber will er den blauen 
Domino ausziehen; er hat 
jetzt genug unter fremder Flagge erfahren, über den Freund mehr, 
als ihm lieb iſt. — In ſeiner eigenen Hülle, und nachdem er ſich 
am Büffet geſtärkt hat, nimmt er dann ſeine Entdeckungsfahrten 
wieder auf. Doch der roſa Domino ſcheint ſpurlos verſchwunden. 


„Ah, beſter Herr Aſſeſſor, endlich finde ich Sie!“ tönt da eine 
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Stimme an fein Ohr, und vor ihm fteht der Profeſſor Salden. 
» Ich ſuche Sie ſchon eine ganze Stunde, wo haben Sie nur geſteckt? 
Nun aber kommen Sie, die anderen treffen ſie auch; wir haben 


Dominos vor, ein glatter Reif, mit dem Punſch nur auf Sie gewartet!“ 


(Mit Text.) 


Von Julius Adam. 


Zahlreiche Familie. 


Da 


Der freundlichen Aufforderung muß er notgedrungen Folge 
leiſten, und bald ſitzt die kleine Tafelrunde vergnügt um die 
duftende Bowle. Doch nicht lange! Bei den erſten Klängen der 
Polonaiſe drängt alles in den Saal. Profeſſor Salden verhilft 
dem Aſſeſſor raſch zu einer Tänzerin, die Paare ordnen ſich, dann 
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ſtehen alle in Erwartung, bis das Zeichen zum Demaskieren ge⸗ 


geben wird. Jetzt — ein Trompetentuſch, und die Masken fallen. 
— Gegenſeitige Verbeugungen, und unter den einſchmeichelnden 


Klängen der Muſik wird im graziöſen Polonaiſenſchritt der Ball 
eröffnet. Die Tänzerin des Aſſeſſors iſt ein hübſches junges Mäd⸗ 
chen im Rokokokoſtüm, auf deren Tanzkarte er nur als er 
ſteht. Von dem roſa Domino ſieht er keine Spur. Nach der Po⸗ 
lonaiſe sit er fich in das Nebenzimmer zurück; zum Tanzen hat 
er keine Tuſt mehr. — Beim Contre glaubt er von weitem den 
Ludwigsritter zu erkennen, doch die Dame an ſeinem Arm iſt nicht 
der roſa Domino, ſondern eine zierliche ſpaniſche Tänzerin, über 
die das Auge des Aſſeſſors achtlos weggleitet. Ueber den Ludwigs⸗ 
ritter gelingt es ihm dann wenigſtens Auskunft zu erhalten. 

Profeſſor Salden kennt ihn. „Ah, der dicke Landsberg,“ ſagt 
er, nachdem er ihn durch den Kneifer fixiert hat, „Schwiegerſohn 
von Bankier Möllheim; ſind, glaube ich, aſſociert.“ 

Weiter vermag der Aſſeſſor nichts zu erfahren, ſeine Hoffnung 
beruht nun darauf, daß er nach den Karnevalstagen den Ludwigs⸗ 
ritter aufſuchen wird. Nachdem er ſich von ſeinen neuen Bekannten 
verabſchiedet hat, iſt er einer der erſten, welche den Ball verlaſſen. 


Als der Aſſeſſor am folgenden Mittag zur feſtgeſetzten Stunde 
als Gaſt erſcheint, wird er von dem Freunde und deſſen Gattin 
auf das herzlichſte bewillkommnet. Das Leiden der jungen Frau 
ſcheint wirklich gehoben zu ſein; ſie ſieht wohler aus, als er ſie 
die ganze Zeit über geſehen; ihre ſonſt ſo blaſſen Wangen ſind 
leicht gerötet, und ihre Augen blicken klarer. Er freut ſich deſſen 
aufrichtig, denn die Worte des roſa Dominos hatten ihm zu denken 
gegeben. Oder hat der Geiſt des Rampſinit vielleicht ſchon eine 
Art ſpiritiſtiſcher Wirkung geübt? 

„Na, und die Jungfrau aus Theben?“ fragt neckend der Pro⸗ 
feſſor, als fie gerade einmal einen Augenblick allein ſind. 

Der Gefragte errötet unwillkürlich und iſt froh, durch das Hin- 
zutreten der jungen Frau der Antwort enthoben zu werden; er iſt 
jetzt nicht dazu aufgelegt, davon zu ſprechen. 

Ueberhaupt muß er ſich's erſt überlegen; es ‚it nicht immer 
gut, alles zu wiſſen. 


Das Mittagsmahl iſt vortrefflich, und als nachher die kleinen 


Taſſen ſchwarzen Kaffees gereicht werden, plaudert es ſich dabei 
noch gemütlicher. Im Laufe des Nachmittags kommt noch Beſuch: 
ein Kollege des Profeſſors mit ſeiner Frau, und etwas ſpäter 
Fräulein Regine Möllheim in Begleitung einer älteren Schweſter 
und eines jüngeren Bruders. Alle haben vom geſtrigen Ball zu 
erzählen oder von ſonſtigen Karnevalsfreuden; iſt doch die luſtige 
Zeit bald um und der Aſchermittwoch vor der Thür. 

Fräulein Möllheim iſt bei der Begrüßung des Profeſſors leicht 
errötet. Den Aſſeſſor hat fie kürzlich ſchon einmal flüchtig in Ge- 
ſellſchaft getroffen, wo er ihr und ihrer Schweſter vorgeſtellt wurde; 
die übrigen ſind gute Bekannte. Die Unterhaltung wird bald ſehr 
belebt. Fräulein Möllheim macht im ſtillen ihre Beobachtungen 
und freut ſich dabei über zweierlei: Erſtens ſcheint der Profeſſor 


nicht die mindeſte Ahnung zu haben, wer der roſa Domino geſtern 


war; mit der größten Unbefangenheit richtet er hin und wieder 
das Wort an ſie. Zweitens ſieht ihre liebe Elſe ſo wohl und 
glücklich aus, daß ſie nicht anders denken kann, als habe es heute 


mit ihrer Nachbarin und hat den Kopf gedreht, ſo daß er das 
kleine zierliche Ohr mit dem Diamantknöpfchen und der braunen 
Haarwelle darüber ſehen kann. Jetzt weiß er, daß er den Lud⸗ 
wigsritter nicht mehr nötig hat. 

»Mein Mann kam ſchon zeitig nach Hauſe,“ fährt eben die 
junge Frau in einer angefangenen Rede fort; „da ich ihn nicht 
begleiten konnte, hatte er keine Luſt zum Tanzen,“ ſchließt ſie errö⸗ 
tend, während ein verſtohlener zärtlicher Blick ihren Gatten ſtreift. 

8 Fräulein Möllheim nickt befriedigt. Da iſt er alſo doch gleich 
heimgegangen, denkt ſie mit großer Genugthuung; das hätte ich 
gar nicht einmal von ihm erwartet. — Da hört ſie Elſe auf eine 
Bemerkung ihrer Schweſter antworten: 

»Es war kaum zehn Uhr, als mein Mann heimkam; es war 
ihm hauptſächlich darum zu thun geweſen, Herrn Aſſeſſor Stern 
bei ſeinen Bekannten einzuführen.“ 

And ich nahm, als Felix fort war, nachher gewiſſermaßen 
ſeine Stelle ein,“ fügt der Aſſeſſor leicht hinzu, während ſein leuch⸗ 
tender Blick Fräulein Müllheim trifft. 

Dieſe ſitzt ob der ungeahnten Entdeckung erſt regungslos, dann, 
als ſie ſeine Augen auf ſich gerichtet fühlt, wird ſie dunkelrot. Die 
andern haben den Sinn ſeiner Worte nicht verſtanden, und die 
Unterhaltung geht in raſchem Fluge weiter. 

Inzwiſchen wird Wein gebracht nebſt allerhand Faſtnachtſüßig⸗ 
keiten. Die Stimmung wird immer belebter, und als ſpäter noch 
mehr Beſuch kommt, da giebt es bald eine laute Fröhlichkeit, ein 
ſchwirrendes Durcheinander von Lachen, Scherzen und Gläſer⸗ 
klingen. Auch mufiziert wird nachher und dem Prinzen Karneval 
ein fröhlicher Abſchied geſungen. 

Währenddeſſen findet der Aſſeſſor endlich Gelegenheit, ſich Fräu⸗ 
lein Müllheim zu nähern. „Mein gnädiges Fräulein,“ bittet er 
leiſe, „darf ich hoffen, daß Sie mir vergeben werden?“ 

Sie wird ſehr rot und giebt ſich Mühe, erzürnt drein zu ſchauen; 
dann aber muß ſie lachen. a 

„Sie hätten Strafe verdient; ſchön war es nicht von Ihnen 
und auch nicht kavaliermäßig. Aber da die Täuſchung gegenſeitig 
war, ſo ſei Ihnen verziehen.“ 

„Tauſend Dank! — Der Geiſt des großen Rampſinit —“ 
„Iſt wieder zu den Pyramiden zurückgekehrt,“ unterbricht fie 
ihn lächelnd, „nachdem er hier, auch ohne fremde Hilfe, ſeine Miſ⸗ 
ſion erfüllt hat.“ — Dabei ſieht ſie mit herzlichem Blick zu Elſe 


hinüber, die mit den glücklich ſtrahlenden Augen und leiſe geröteten 


Wangen heute doppelt ſchön iſt. 
„Glauben Sie, daß er nur dieſe eine Miſſion zu erfüllen hatte?“ 
Seine Stimme klingt ſeltſam verſchleiert, und unter ſeinen warmen, 
beredten Augen wird Fräulein Möllheim abermals rot. 

Da ſie nicht gleich antwortet, fährt er ſcherzend fort, während 
doch in ſeinem Tone eine tiefe Bedeutung durchklingt. 

„Glauben Sie nicht vielmehr, daß er außer der Bekehrung des 
Profeſſors auch noch die Beglückung eines andern armen Erden⸗ 
ſohnes beabſichtigte? — Eines einſamen Menſchen,“ ſpricht er leiſe 
weiter, „der ſein Lebtag dankbar wäre, wenn das Glück ihm am 
eigenen Herde blühen wollte!“ 

Still ſitzt ſie da, die ſonſt ſo ſchelmiſch lachenden Augen zu 


Boden geſenkt, während verräteriſch wachſendes Rot ihr reizendes 


1 


Morgen ſchon gleich eine große Verwandlungsſcene zum Guten 


ſtattgefunden. Und das iſt natürlich ihr Werk, eine Erwägung, 
die ſie ſtolz macht. Wenn ſchon fie im Hinblick auf ihre Freundin 
nur mit Entrüſtung an das Benehmen des Profeſſors geſtern abend 
denken kann, ſo giebt ſie doch zu, daß er kein ganz ſchlechter Menſch, 
ſondern wenigſtens beſſern Regungen zugänglich ſei. 

Ja, ja, die Männer! — Ob wohl der Aſſeſſor Stern auch ſo 
ein leichtſinniger Patron ist?“ denkt fie unwillkürlich; und dann 


Geſichtchen überzieht. £ 
„Regine,“ beginnt er leiſe abermals, „der blaue Domino wird 


ſeinem Verſprechen treu bleiben und den Spruch des Rampſinit 


findet ſie, daß er ein ſehr hübſcher Mann ſei. Es iſt ihr dies bei 


der erſten Bekanntſchaft nicht ſo aufgefallen; ſie erinnert ſich jetzt, 
daß ſie unlängſt im Hauſe einer Bekannten ſehr rühmend von ihm 
hat ſprechen hören. ö 

Die Unterhaltung ſchwirrt von einem Gegenſtand zum andern. 
Im Eifer des Geſprächs bemerkt Fräulein Möllheim nicht, wie 
der Aſſeſſor immer nach ihr hinſieht, wie er beſonders den Blick 
ſtarr auf ihr Armband heftet, obwohl es nur ein glatter goldener 


Reif iſt, mit einem Marienkäferchen daran. Er muß ſich offenbar 
Mühe geben, der Unterhaltung zu folgen, ſeine Gedanken ſcheinen 


ganz wo anders zu ſein. 

„Du warſt aber auch wirklich reizend, liebe 
Elſe, indem ſie der Freundin zunickte. A 

„Sie trug nämlich das Koſtüm einer ſpaniſchen Tänzerin,“ 
wendet ſie ſich erklärend zu der andern Dame. A 

Bei den harmlos geſprochenen Worten hat der Aſſeſſor Mühe, 
nicht mit einem Ausruf der Ueberraſchung in die Höhe zu fahren. 
Er preßte die Lippen aufeinander und ſtarrte gedankenvoll vor ſich 
hin. Dann blickt er wieder nach Fräulein Möllheimz; ſie ſpricht eben 


Regine!“ ſagte jetzt 


immerdar im Herzen tragen. Aber allein kann er ihn wohl nicht 
erfüllen — wollen Sie ihm dabei helfen?“ 

Er hat ihre kleine Hand erfaßt, ohne daß ſie ihm dieſelbe ent⸗ 
zieht, und wie er jetzt zärtlich einen leiſen Kuß darauf drückt, fällt 
ſein Blick auf das goldene Armband, und das kleine rote Marien⸗ 
käferchen ſcheint ihm glückverheißend entgegenzuleuchten. 

Noch glückverheißender aber leuchten ihm ihre Augen, in denen 
er in der nächſten Sekunde die Autwart auf ſeine Frage lieſt. 

Als die vergnügte kleine Geſellſchaft ſich trennt, umarmt 
Regine die Freundin ſtürmiſch und flüſtert ihr ſtrahlenden Blickes 
ins Ohr: „Ach Elſe, liebe Elſe, ich bin ſo glücklich!“ 

Der Aſſeſſor aber ſchüttelt ſeinem Freunde zum Abſchied die 
Hand und raunt ihm leiſe zu: „Lieber Junge, für heute im Ver⸗ 
trauen: Du darfſt mir gratulieren! Gelobt ſeien die Spruchbänder 
des Rampſinit!“ 

„Die Spruchbänder des Rampſinit?“ 

„Jawohl, alter Schwede!“ lautet die vergnügte Antwort. 
„Eigentlich galten ſie Dir; aber ich denke, wir Füsmen beide davon 
profitieren. Wäre ich nicht unter Deiner Flagg geſegelt, jo hätten 
mir die Sprüche des Rampſinit nicht zu meinem Glück verholfen. 
Einen davon will ich Dir jetzt ſchon ſagen: 

„Das Glück blüht nur am eig'nen Herd!“ 

Und darum werden ſich demnächſt als Verlobte empfehlen: die 

Jungfrau aus Theben und der blaue Domino! 


— 


Die ſchädlichen Inſekten der Obſtbäume. 


Inter den den Obſtbau am meiſten ſchädigenden Inſekten ſteht 

in erſter Reihe der Maikäfer und deſſen Larve, der Enger⸗ 

ling. Die Mittel zu deſſen Vertilgung beſtehen im Aufleſen der 
Engerlinge beim Graben und Abſchütteln der Käfer in den frühen 
Morgenſtunden. Sodann der Apfelblütenſtecher und Apfelwickler, 
welch erſterer die Knoſpen und Früchte anſticht und ſeine Eier 
hineinlegt, wodurch letztere unreif abfallen. Der Apfelwickler legt 
ſeine Eier an die Früchte ab, die daraus entſtehenden Larven ſind 
die bekannten „Obſtmaden“, welche alljährlich einen großen Teil 
unſerer Aepfelernte zerſtören. Da deſſen Puppen unter der alten 
Rinde am Stamme oder unter altem Laube überwintern, ſo leiſtet 


63 


ein Abkratzen der alten Rinde, ſowie ein Kalkanſtrich vorzügliche 

Dienſte. Ferner iſt das Umgraben der Baumſcheibe, ſowie das Auf; 
leſen und Vernichten der angeſtochenen Früchte ſehr zu empfehlen, 
um einer Vermehrung dieſer Schädlinge vorzubeugen. | 

Durch ihre Gefräßigkeit richten die Raupen des Froſtſpanners, 
des Ringelſpinners und der Apfelgeſpinſtmotte großen Schaden an. 
Um dem Froſtſpanner beizukommen, legt man im Monat Oktober 
und November 10 Centimeter breite Papierſtreifen um den Baum 
und beſtreicht dieſe mit Brumataleim, wodurch die Eier legenden 
Weibchen am Hinaufkriechen verhindert werden und auf dem Leim⸗ 
ringe kleben bleiben. Die Raupe des Ringelſpinners tritt in den 
Monaten Mai und Juni auf und iſt leicht zu vertilgen, da ſich 
dieſelben in der erſten Zeit geſellig bei einander aufhalten, wo 
man ſie leicht zerdrücken kann. Der Schaden, den die Apfelbaum⸗ 
geſpinſtmotte anrichtet, beſteht darin, daß die Raupen die Blätter 
zuſammenſpinnen, dieſe zerfreſſen, um ſich dann, nachdem hier die 
Nahrung zu Ende iſt, an anderer Stelle ein neues Neſt zu bilden 
und ſo den ganzen Baum mit Geſpinſt beziehen. Zerdrücken der 
Raupen und Abbrennen der Neſter mit der Raupenfackel ſind die 
beſten Gegenmittel. 

Unter den Läuſen richten die Schild-, Blatt⸗ und Blutläuſe 
den meiſten Schaden an, indem ſie ſich mit ihrem Saugrüſſel in 
die Rinde einbohren und dem Baume den Saft entziehen, ferner 
dadurch, daß die Blattläuſe durch ihre Abſonderung die Poren der 
Triebe und Blätter verſtopfen, wodurch das Wachstum gehindert 
wird und die jungen Triebe verkrüppeln. Die Blutlaus, welche 
faſt überall vorkommt, tritt hauptſächlich bei dem Apfelbaume auf, 
verirrt ſich zuweilen aber auch auf den Birnbaum. Sobald der 
Obſtzüchter bei ihrem Auftreten gleich energiſche Gegenmaßregeln 
trifft, wird der Schaden nicht bedeutend werden; hat die Blutlaus 
aber feſten Fuß gefaßt und ſich in die Aeſte und Zweige verbreitet, 
ſo iſt ihr ſchlecht beizukommen, und es iſt in ſolchem Falle am 
beſten, den Baum zu verjüngen und das mit der Blutlaus behaftete 
Holz zu verbrennen. — Die beſten Vorbeugungsmittel gegen die 
Verbreitung der Blutlaus ſind: Reinhalten und Kalken der Bäume, 
Zerdrücken der Blutlaus, wo man ſie findet, und Ueberſtreichen 
der Stellen, wo Blutläuſe geſeſſen, mit Schweinefett, Petrpleum 
oder Schmierſeife. Wie bei den Krankheiten, ſo iſt auch gegen die 
Inſekten eine gute Düngung ſtets von größtem Nutzen, denn ein 
Baum, der gut gedüngt iſt und ſomit einen kräftigen Wuchs her⸗ 
vorbringt, wird viel weniger von Inſekten heimgeſucht, als ein 
Baum, der nur kümmerlich ernährt wird. (Der prakt. Obſtbaumzüchter.) 


Dr. Sven Hedin, der jüngſte Erforſcher Centralaſiens. Der aſiatiſche 
Kontinent, die Heimat uralter Kulturen, der ſo fruchtbare Boden für die Er⸗ 
kenntnis der Entſtehung und der gewaltigen Natur der Hochgebirge ſowie aller 
der mannigfaltigen Aeußerungen und Erſcheinungen in dieſer Natur, iſt ſeit 
jeher für kühne und unerſchrockene Forſcher, für Menſchen von ſtahlharter 
Energie im Ausdauern und Wagen ein überaus anziehender Teil unſeres Pla- 
neten geweſen. Seit Marco Polo find denn auch viele europäiſche Reiſende 
und Miſſionare in verſchiedenen Teilen Centralaſiens als Forſcher geweſen, 
und jüngſt erſt haben franzöſiſche, engliſche und ruſſiſche Reiſende, ausgerüſtet 
mit aller Kenntnis moderner geographiſcher Forſchung und vertraut mit den 
ihr dienenden wiſſenſchaftlichen Beobachtungen, wie Bonvalot und Prinz Hein⸗ 
rich von Orleans, Prſchewalſkij und Litledale, über die Mitte des größten der 
Kontinente für die Wiſſenſchaft helleres Licht zu verbreiten geſucht. Schlagint⸗ 
weit und jüngſt Dutreil du Rhins haben dieſes Wagnis mit dem Tode gebüßt. 
Glücklicher als jene iſt der junge, energiſche, ſchwediſche Geograph Dr. Anders 
Sven Hedin geweſen, der der Wiſſenſchaft der Erdkunde auf ſeinen gefahrvollen 
und ſchwierigen, von der Hitze des Sommers wie von des Winters Kälte gleich 
ſchwer heimgeſuchten Streifzügen und Expeditionen neue Thatſachen und eine 
reiche Fülle von bisher unbekanntem Material zur Verfügung geſtellt hat und 
ſelbſt zur Löſung geographiſcher Probleme in ernſter Forſcherarbeit gelangt iſt. 
Der geiſtvolle, von dunkelm Haar umgebene Kopf dieſes Nordländers macht auf 
den erſten Blick durchaus keinen nordiſchen Eindruck, aber die ſcharſ und feſt 
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durch die Gläſer des Pince⸗Nez blickenden Augen und die helle Stirn laſſen 
in Gemeinſchaft mit dem energiſchen Kinn die Summe von Thatkraft ahnen, 
über die dieſe nur mittelgroße, aber ungemein elaſtiſche Geſtalt verfügt. — Am 
19. Februar 1865 zu Stockholm geboren, ſtudierte Hedin ſeit 1884 auf den 
Univerſitäten Stockholm und Npjala Naturwiſſenſchaften und Geologie und 
nahm ſchon als junger Student die Meſſungen für eine Karte der Umgegend 
Stockholms auf. Als Hauslehrer lebte er 1886 ſieben Monate in Baku und 
ward dann durch Nordenſkjöld an Frhr. v. Richthofen nach Berlin empfohlen, 
als deſſen Schüler er ſich bekennt; denn von ſeiner Unternehmungsluſt und 
Energie hatte der junge Geograph frühzeitig die glänzendſten Beweiſe abgelegt. 


Mit den beſcheidenſten Mitteln ausgerüſtet, unternahm er im Alter von zwanzig 


Jahren ausgedehnte Wanderungen durch Perſien und Meſopotamien, über die 
er dann in einem beſondern Werk berichtete. Infolge feiner hierdurch gewon⸗ 
nenen Erfahrung im Reiſen und ſeiner Kenntnis mehrerer aſiatiſcher Sprachen, 
namentlich des Perſiſchen, ward er der vom König Oskar II. von Schweden 
und Norwegen 1890 an den Schah von Perſien geſchickten Geſandtſchaft als 
Sekretär beigegeben. Die Anweſenheit in Perſien benutzte Hedin zur Beſtei⸗ 
gung des wenig nordöſtlich von Teheran gelegenen Demawend. Dieſer ſchon 


im Altertum als Jasonius Mons bekannte, bei Arabern und Perſern von Sagen 


umgebene Vulkan, deſſen Thätigkeit fait gänzlich erloſchen iſt, der höchſte Gipfel 
der Elbursgebirgskette, wurde von Spen Hedin am 10. Juli 1890 vom Larthal 
aus in zwölfftündigem Aufſtieg bis zum wenig tiefen, mit ewigem Schnee be⸗ 
deckten Kraterrand beſtiegen, um eine neue barometriſche Höhenmeſſung dieſes 
„Berges der Winde“ oder „der Geiſter“ feſtzuſtellen, die als Reſultat die Höhe 
von 5465 Meter ergab, gegenüber ſonſtigen von Thomſon, Lentz, Brugſch, 
Wells und andern ausgeführten, weniger genauen Meſſungen. Der Bericht 
über dieſe Demawenderſteigung bildet die Doktordiſſertation Hedins, auf Grund 
deren er von der Univerſität Halle im Jahre 1892 promoviert wurde. Hedin 
blieb noch einige Zeit nach der Demawendbeſteigung in Perſien, und in kühnem 
winterlichen Zuge gelangte er über den Terekpaß nach Kaſchgar, faſt bis zum 
Rande des Hochlands von Tibet, deſſen Erforſchung ſein nächſtes Ziel bilden 
follte. — Im Jahre 1894 begann Hedin ſeine Forſchungsreiſen nach Central⸗ 
aſien; die Ausrüſtungskoſten in der Höhe von 34,000 Kronen dazu waren ihm 
vom König Oskar II. zur Verfügung geſtellt worden. Dreiundeinhalbes Jahr 
hat er, von Kaſchgar ausgehend, dieſe Forſchungen betrieben. Im Frühjahr 
1894 durchquerte er zum erſtenmal Pamir, das „Dach der Welt,“ ſuchte den 
Muſtag⸗ata, den „Vater der Eisberge“, zu erſteigen, durchreiſte dann die Wüſte 
Takla⸗Makan, bis zu den Quellen des Amu⸗Darja vordringend, und kehrte 
hierauf nach Kaſchgar zurück. Seit Ende 1895 ward Chotan die Operations⸗ 
baſis für die weitern Forſchungen in Hochaſien. Von hier aus ging es Anfang 
1896 durch die Wüſte, dann in das Lop⸗norgebiet und endlich auf bisher von 
Europäern noch nicht betretenen Wegen durch die Parallelketten des Kuenluen 
in Nordtibet nach China. Von Taſchkent aus ward im Tarantaß die Kirgiſen⸗ 
ſteppe durchmeſſen. Tauſende von Kilometern wurden bis zum Aralſee zurück⸗ 
gelegt, deſſen pittoreske Landſchaftsbilder, verbunden mit der Betrachtung des 
Lebens kirgiſiſcher Stämme, dem Forſcher neben ethnographiſchen Kenntniſſen 
auch den Genuß landſchaftlicher Schönheiten verſchafften. — Mit Spaten und 
Hacke mußte er ſich im Winter durch das Eis der Ataikette hindurcharbeiten, 
deren hohe Päſſe er mit ſeiner kleinen Karawane überſchritt, und deren Ge⸗ 
birgsſeen von ihm in ihrer Tiefe gemeſſen worden ſind. Der ſagenumwobene 
Muſtag⸗ata, der als Vorpoſten gegen die Wüſte ſteht, als Träger des Para- 
dieſes gilt und ſich zur Höhe von 7800 Meter erhebt, ward dreimal zu erſteigen 
verſucht. Trotz der Schneeſtürme wurden die Gletſcher des Bergrieſen eingehend 
unterſucht, fein geologiſcher Aufbau erforſcht und die Stadien der Vergletſche⸗ 
rung nachgewieſen. Es gelang, bis zu einer Höhe von 5990 Meter denſelben 
zu erklimmen. Allein dieſe Mühen, die hier zu erdulden waren, verſchwanden 
vor den Durſtqualen, die die Karawane in der Wüſte aufreiben ſollten, gleich⸗ 
wohl gelangte Dr. Hedin Anfang Mai 1895 bis zum Chotan⸗Darja. Ende 1895 
unternahm er, auf den Wegen Marco Polos von Kaſchgar nach Chotan vor⸗ 
dringend, dann den Keria-Darja durchſchreitend, ſeine Expedition in das Seen⸗ 
gebiet des Lop⸗nor, deſſen Rätſel er der Wiſſenſchaft der Erdkunde enthüllt 
hat. Dieſer See iſt allmählich, wie Hedin nachgewieſen hat, weſtwärts gerückt, 
wie denn überhaupt jene Gegenden ihr Ausſehen oft geändert haben. Von 
hier ging die Forſchungsreiſe zum Kontje⸗Darja und zum Kutu⸗Darja. Das 
Lop⸗norgebiet und der See ſelbſt wurden aufs genauſte unterſucht und die 
Seetiefe gemeſſen. — Auf einer neuen Expedition ging es nach Nordtibet. 
Anfangs Auguſt 1896 gelangte die Karawane von Dalai Kurgah zum Kuenluen⸗ 
gebirge. Auf einem 16,000 engliſche Fuß hohen Paß ward dieſe Gebirgsmauer 
überſchritten und der Lauf des Gebirgsſtromes Karamuran bis zur Quelle ver⸗ 
folgt. Auch der hochaufragende Arkatag wurde überſchritten, und am Dalai 
Kurgan ein Lager aufgeſchlagen. Die geologiſchen Profile der gewaltigen, dem 
Kuenluen parallelen, aus Granit, Syenit und kryſtalliniſchem Schiefer beſtehen⸗ 
den Gebirgsketten ſind von Hedin dargeſtellt und eine Reihe von 23 Seen in 
dieſen Gebirgsketten von ihm entdeckt worden, die auf chineſiſchen Karten bisher 
noch nicht verzeichnet waren. Auch Fauna und Flora dieſer Hochgebirgswelt 
haben durch den kühnen Forſcher eine reiche Aufhellung erfahren. Aus den 
Gebirgsgegenden ging Hedin nordwärts nach Tſaidam, beſuchte das Tempels 
heiligtum der Tibetaner zu Kumbum und kam dann nach China, wo er die 
Dugan⸗Stämme beſuchte und zweimal den ſeſtgefrorenen Hoangho überſchritt. 
Gegen Weihnachten 1896 konnte er von Tiangtſchufu über Schanghai ſeinem 
Könige einen telegraphiſchen Gruß ſenden, dem zu Ehren er eine Spitze in 
jenen Parallelketten des Kuenluen den „Konung Oscars Tjäll“ benannt hat. 
Der junge Forſcher iſt für ſeine ebenſo kühnen wie wiſſenſchaftlich fruchtbaren 
Forſchungen mit den Goldenen Medaillen für wiſſenſchaftliche Leiſtungen in 
Stockholm, St. Petersburg und Kopenhagen, ſowie mit dem Danebrog⸗Orden 
belohnt worden. Und dieſe Auszeichnungen ebenſo wie die Silberne Karl⸗ 
Ritter⸗Medaille, die ihm im Namen der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde 
von ſeinem Lehrer, Freiherr v. Richthofen, überreicht wurde, werden ſeinem 
Wagemut und Forſchungstrieb zu neuem Anſporn dienen, wenn er wieder, wie 
er beabſichtigt, hinauszieht in die unbekannten Gebiete Centralaſiens. St. 
Beim Flickſchneider. Dem Hans iſt heute auf dem Weg zur Schule ein 
kleines Unglück paſſiert. Mitten im Wald entdeckt er hoch oben auf einer Tanne 
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ef 


ein Eichhurnneft. Flugs ift er an dem Baume und ſchon im Begriff, emporzu⸗ 
klettern. Was geſchieht? Ein Krach und es platzt eine Naht an ſeiner Hoſe. 
An das hätte er zuletzt gedacht. 
Großvater bekommen und die ſo manche Fährten beſtand, ſollte ihn ſo ſchmäh⸗ 
lich im Stiche laſſen? Aber es iſt mal ſo und nichts mehr daran zu ändern. 
Raſch gleitet er zu Boden und, um ſich vor dem Spott der Kameraden und 
der Rüge des Lehrers zu ſchützen, ſucht er im Dorfe den alten Frieder, den 
Flickſchneider auf, der immer von Zeit zu Zeit auf den Hof zum „Ausnähen“ 
kommt und durch Verſprechungen aller Art wird derſelbe gewonnen, die Unaus⸗ 
ſprechlichen wieder 
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Sein Stolz, die Lederhoſe, welche er vom 


4 — 


geritten, als der Schneider aus Mitleid und gutem Herzen den Schwerver— 
wundeten mit Hilfe ſeiner Frau ins Haus trug, und ihn ſo gut als möglich 
verband und pflegte. Dieſe edle That wurde dem Könige von Weſtfalen bei 
jeiner Anweſenheit in Halberſtadt erzählt, und er befahl, dem braven Schneider 
den Orden der weſtfäliſchen Krone oder eine Belohnung von dreihundert Franken 
zu geben. Der hiemit beauftragte Kammerherr begab ſich ſogleich in das Haus 
des Schneiders und trug ihm die Wahl an, ſich entweder für den Orden oder 
für das Geld zu entſcheiden. Der Schneider war keinen Augenblick unſchlüſſig 
und nahm das Geld. Das Publikum erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß der 

Orden der weſtfäli⸗ 


in ſtand zu ſetzen. 
Zahlreiche Fa⸗ 
milie. Sie zählen 
doch zu unſeren 
Lieblingen, wenn 
gleich ihre Feinde 
ſeſt behaupten, die 
Hauskatzen ſind 
falſch, hinterliſtig 
und undankbar. — 
Manchmal aller⸗ 
dings beſchwörenſie 
unſeren Zorn her⸗ 
vor, beſonders, 
wenn ſie in mond- 
hellen Nächten auf 
den Dächern ein 
Konzert beginnen, 
„das Menſchen ra⸗ 
ſend machen kann“. 
Aber ſie haben auch 
ihre Tugenden, 
wenn dieſelben auch 
ſpärlich vorhanden 
ſind. Man ſehe ſich 
nur die alte Miez, 
unſere Hauskatze 
an, die wir heute 
unſerem Leſer im 
Bilde vorführen, 
wie ſehr bei ihr die 
Mutterliebe ausge⸗ 
bildet iſt, und wie 
ſorgſam ſie ihre 
Jungen beſchützt. 
Sieſpieltmitihnen, 
reinigt und pflegt 
ſie, und ſind ſie ein⸗ 
mal älter gewor⸗ 
den, dann zeigt ſie 
ihnen die Künſte 


Bauer: „Bitt schön! Was haben's denn dar” 
Stadtherr: Das will ich Ihnen gleich zeigen! Auf⸗ 
gepaßt. Eins! Zwei und — 


Bäuerin: „Jeſſas, Mann! Was iſt denn dos?“ 
Bauer (ſchlau blinzeind): „Paß auf, Alte. Aber guet 


zug'ſchaut! Eins! Zwei 


Die Siphonflaſche. Ein Scherz in vier Bildern. 


ſchen Krone, hoch⸗ 
gerechnet, drei⸗ 
hundert Franken 
wert ſei. St. 

Zur Miſtbeet⸗ 
kaſten⸗Anlage eig⸗ 
net ſich außer dem 
Pferdemiſt friſche 
Gerberlohe, wie ſie 
aus den Gerbereien 
kommt, Hopfen von 
den Suden der BBier⸗ 
brauereien, Woll⸗ 
abfälle, wie fie die 
Spinnereien als 
unbrauchbar abge⸗ 
ben. Wollſtaub wird 
in neueſterzeit an⸗ 
geboten und von 
Gärtnern maſſen⸗ 
haft als billiges 
und beſtes Material 
verwendet. 

In den warmen 
Februartagen fei⸗ 
ern die Bienen ih⸗ 
ren Auferſtehungs⸗ 
tag. — Bei dieſer 
Gelegenheit kann 
der umſichtige Bie⸗ 
nenvater dieüonig⸗ 
vorräte der Bienen 
kontrollieren und 
gleichzeitig unter 
dem Wabenbau das 
Gemülle und die 
toten Bienen mit⸗ 
telſt einer Krücke 
wegräumen. Eben- 
ſo iſt die Reinigung 
des Flugloches nicht 


Drei !!“ 
Bauer: „Sakra! Dös zeig' i meiner Alten! Wirt, geben's 
her jo a Flaſchl — i zahl's!“ 


Drei!!“ 


und all die Kniffe 
und Schliche, die angewendet werden müſſen, um das kluge und vorſichtige 
Mäuslein ſicher zu erhaſchen. Iſt ihre Familie auch noch ſo groß und ihre 


Kinder zu allerlei Ulk und loſen Streichen aufgelegt, ſo herrſcht in ihrem 
„trauten Heim“ doch Ruhe und Ordnung, denn Frau Miez weiß ſich — wenn 
auch ihr Gatte ſorgenlos in der Welt herumläuft — bei ihren Kindern die 
St. 


mütterliche Autorität ſtets zu verſchaffen. 


Beim Optiker. Käufer: „Ich laſſe Ihnen alſo meine Adreſſe hier 
und bitte, ein vollkommen verläßliches Thermometer mir eheſtens nachzuſenden.“ 
— Optiker: „Nach Reaumur?“ — Käufer: „Nein, nach Stettin!“ 

Nobel. Arzt: „Nun, Frau Kommerzienrat, haben Sie dem Kranken Eis- 
umſchläge machen laſſen?“ — „Jawohl, Herr Doktor, ich hab' ſogar Himbeereis 
dazu nehmen Kae 

Bei der Kaffeeviſite. Hausfrau: „Aber, Frau Schulze, nehmen Sie 
doch Ihrem Gretchen ein Stück Torte mit nach Hauſe.“ — Frau Schulze: 
„Ach nein, ich danke!“ — Der kleine Fritz: „Mama, ſie hat ja ſchon zwei 
Stückchen eingeſteckt, als Du draußen warſt!“ 

Fürſtliche Faſtnacht⸗Luſtbarkeiten. Der Herzog Johann von Sachſen, 
Bruder Friedrichs des Weiſen, hielt ſein Hoflager in den Jahren 1517 und 
1518 in Zwickau. Alle Tage gab es natürlich mehr oder weniger Bankette, 
Turniere und andere Hoffeſte. Namentlich wurde auch in der Faſtenzeit 
Komödie geſpielt. Man führte den Eunuch des Terenz auf, natürlich lateiniſch; 
die Zwickauer Schule war damals ſehr anſehnlich, und in die Zwiſchenakte 
legte man zwei „Farcen“ (Poſſen) ein. In der einen zankten ſich ſieben Weiber 
um einen Mann, in der andern freien ſieben Bauernknechte um eine Magd, 
„und iſt dies alles zierlich und wohl abgegangen,“ melden die Zwickauer Ans 
nalen. Beſonders aber gefiel es, als zweiundzwanzig Fleiſchhauer in gleich⸗ 
förmiger Kleidung einen verkleideten und vermummten Mann auf einer Kuh⸗ 
haut in die Höhe warfen und wieder auffingen. Achtzehn Leute hatten ſich 
als Störche verkleidet und laſen auf dem Markte Nüſſe auf u. ſ. w. St. 

Das Geld iſt ihm lieber. Als der ruſſiſche General Czernitſcheff mit 
ſeinem Corps ein in Halberſtadt befindliches franzöſiſches Detachement aufhob 
und vierzehn Kanonen erbeutete, wurde in der Stadt ſelbſt ein weſtfäliſcher 


Gendarm durch einen Koſaken vor der Thüre eines armen Schneiders vom 


Pferde geſtochen. Kaum war der Koſak mit ſeinem erbeuteten Pferde weg— 


zu vergeſſen. Sehr 
empfehlenswert iſt das Ausbreiten einiger Strohmatten oder alten Tücher vor 
dem Bienenhauſe, um den ermattenden Bienen Gelegenheit zu geben, ſpäter 
wieder auffliegen zu können. Die Hausfrau darf freilich keine Wäſche in der 
Nähe des Bienenſtandes bei einem Reinigungsfluge hängen haben. 

Zur Kanarienzucht. Nach beendeter Brutperiode und vor Beginn der⸗ 
ſelben ſollte man nicht verſäumen, feine Heckkäfige und Neſter mit Niſtkäſten 
auf Ungeziefer zu unterſuchen. Da man, ſo lange junge brütende Vögel da 
ſind, nicht viel machen kann, ſo beſtreiche man jetzt die zugänglichen Stellen, 
an welchen ſich Ungeziefer zeigt, mit Erdöl, ſpritze Inſektenpulver unter die 
Neſter und Benzin zwiſchen Drähte und Eckleiſten. 


Logogriph. Problem Nr. 173. 
36 werd' 9 als Hausgerät, Von Lieut. Hlubek. 
as wohl in jedem Raume ſteht, Schwarz. 


Nimmſt Du mir nur ein Zeichen fort, 
Bin ich berühmt als deutſcher Ort. 


u: 
; R DU, , 
Arithmogriph. . ya 5 1 5 
159 4 2 6. Eine ſüchſiſche Stadt. 7 | 
a . e 2 4 3 
386 10 5. Ein Teil des Menſchen , 7 
4 5 10 5 6. Eine Waffe. 

5 4 8 2 9 4. Ein männl. Vorname. 

65.10 5 9. Ein Volksſtamm. 

7 2 9 9 5 6. Ein Turngerät. 

i 2 3. Ein Gebirgszug Europas. 

9 5 10 5 6. Eine Naturerſcheinung. 4 

1098 7 5. Ein Dichter. 


Sind die Wörter richtig gefunden, ſe 
müſſen die Anfangsbuchſtaben, von oben 
nach unten geleſen, den Namen einer ſäch⸗ 
ſiſchen Stadt ergeben. O. Helbig. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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Auflöſungen aus vor. Nummer: 


des Rätſels: Zofen, Ofen; des Logo: 

griphs: Arber, Araber; des Bilder- 

rätſels: Man kann die Welt nie von 
genug Seiten betrachten. 


Weiß. 
Matt in 4 Zügen. 
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4 Alle Rechte vorbehalten. 
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